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1. Zeiten der Veränderung und
Möglichkeiten der Reflexion

Es ist nicht leicht, Unvertrautes und Ungewohntes
zu bewerten, will man sowohl neuen Phänomenen
als auch deren Entwicklungsprozess und zudem
noch dem vorhandenen und sich verändernden kul-
turellen Rahmen gerecht werden. Es ist eine Situati-
on, die dem hermeneutischen Bild vom Fluss ent-
spricht, in dem man selber auf einem Floß
schwimmt, das man sich gleichzeitig aus Schwemm-
material zusammenbasteln muss. Wie läuft da die
Standortbestimmung? Dem Flößer und Bastler wäre
sicher an einem Bild vom Flusslauf und seiner Um-
gebung gelegen. Wären zuverlässige Landkarten
und Vermessungen nicht hilfreich, die auf der Basis
eines festen und verlässlichen Standpunkts Orientie-
rung lieferten? Mehr als offene Hinweise sind zurzeit
jedoch kaum möglich und vorgeblich präzise Land-
karten nur Produkte eigener Projektionen. Zur Ein-
ordnung des Flusses kultureller und gesellschaftli-
cher Veränderungen gibt es im Moment kaum mehr
als terminologische Markierungen wie beispielswei-
se „Postmoderne“ oder „zweite Moderne“, so der Titel
der von Ulrich Beck im Suhrkamp Verlag herausge-
gebenen Reihe zur Kultursoziologie. Es gibt Bilder
wie das vom „Bruch innerhalb der Moderne“, die sich
„aus den Konturen der klassischen Industriegesellschaft
herauslöst“ (S. 13). Bei diesem Bruch, den Ulrich Beck2

als „reflexive Moderne“ charakterisiert, „verabschiedet“
sich „die Industriegesellschaft auf leisen Sohlen der Nor-
malität, über die Hintertreppe der Nebenfolge von der
Bühne der Weltgeschichte“ (S. 15).

Moderne, Erkenntnisweisen und 
Enttraditionalisierung

Moderne Medien und ihre Einbettung in Massen-
kommunikation sind Ergebnis der Industrialisie-
rung, bei der sich die Logik der Technologisierung
mit lebensweltlicher Kommunikation und Alltags-
handeln verband. Fernsehen war eines ihrer erfolg-
reichsten Produkte, bei dem sich die Tradition von
Bericht und fiktionaler Erzählung mit der industriel-
len Dynamik von Reproduktion und Standardisie-
rung durchdrang. In dieser Entwicklungslinie ent-
stand eine neue Form der Kultur der Industriegesell-
schaft. Horkheimer und Adorno3 fanden dafür in
den USA der 40-er Jahre des vergangenen Jahrhun-
derts die Metapher der „Kulturindustrie“, womit sie
die Durchdringung der Prinzipien von Kultur und
Industrie beschrieben. Ein Charakteristikum war

bzw. ist die Entwicklung eines nicht nur räumlich
globalen Systems, das aus der Logik der Standardi-
sierung entsteht. Horkheimer und Adorno sprachen
von der Kultur, die „alles mit Ähnlichkeit“ „schlägt“.
Sie sahen dies als Prozess der Enttraditionalisierung,
der nicht zum kulturellen Chaos führt, dessen Folgen
sie jedoch als „Massenbetrug“ bewerteten, der „Auf-
klärung“ ersetzt oder aussetzt.

„Massenbetrug“? Gibt diese eindeutige Bewertung
nicht trügerische Sicherheit in der theoretischen Ein-
schätzung und Bewertung? Taucht hier nicht der de-
finierte Standpunkt auf, von dem aus sich moralische
Landkarten erstellen ließen? Eine so klare Bewertung
bekommt neue massenmediale Phänomene wie Big
Brother nicht in den Griff, weil sich beispielsweise die
Erlebnisweisen und Lebensformen ändern oder
geändert haben. So lesen verschiedene Mediennut-
zer „Medientexte“ in ihrem jeweiligen Lebens- und
Interessenzusammenhang anders, beispielsweise ge-
gen den Strich, also nicht mehr in der Absicht der
Autoren. So wurde Big Brother zum Schaufenster ei-
ner Generation, die die Grenzen zwischen Öffentlich
und Privat völlig anders zieht und erlebt als eine Ge-
neration, die George Orwell vor den Herrschafts-
übergriffen eines autoritären und totalitären Staats
warnen wollte. Die Diskussions- und Meinungswel-
le in der Bundesrepublik zu Big Brother begann in der
Orwellschen Lesart und machte ihre Fundamental-
kritik an der Menschenwürde, also am zentralen
Wert der bundesrepublikanischen Verfassung, fest.
Die Mehrzahl der jungen Leute erhob dagegen Big
Brother zur Kultserie, bevor es ihnen dann vor dem
Bildschirm zu langweilig wurde und sie so deren En-
de einleiteten. „Menschenwürde“, „Kult“, „Lange-
weile“ – sind sie die Marken moralischer Beliebig-
keit, das „Anything Goes“ postmoderner Kultur?

Ulrich Beck plädiert hier für eine Hermeneutik:
„Dringender denn je brauchen wir Begrifflichkeit, die –
ohne falsch verstandene Hinwendung zu dem ewig alten
Neuen, voller Abschiedsschmerzen und mit guten Bezie-
hungen zu den ungehobenen Schatzkammern der Traditi-
on – das uns überrollende Neue neu denken und uns mit
ihm leben und handeln lässt. Neuen Begriffen auf die Spur
zu kommen, die sich unter dem Zerfall der alten bereits
heute zeigen, ist ein schwieriges Unterfangen.“ (S. 16)

Wie schwierig, zeigt der Blick zurück in frühere
Umbruchsituationen, in denen vertraute Denktradi-
tionen wegbrachen. – Novalis, eine der fast noch ju-
gendlichen Schöpfungsfiguren der beginnenden Ro-
mantik, der die poetische Gestaltungskraft zur kul-
turellen Grundlage und zur leitenden Erkenntnis-
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möglichkeit machen wollte, schrieb in einer heute
recht merkwürdig zu lesenden kulturhistorischen
Untersuchung ein Verdikt gegen das heliozentrische
Weltbild eines Keppler und Galilei. So rechtfertigte
Novalis4 als Zeitgenosse der französischen Revolu-
tion das päpstliche, inquisitorische Verbot der wis-
senschaftlich empirischen Erkenntnis eines Galilei:
„Mit Recht widersetzte sich das weise Oberhaupt der Kir-
che frechen Ausbildungen menschlicher Anlagen auf Kos-
ten des heiligen Sinns und unzeitigen, gefährlichen Ent-
deckungen im Gebiete des Wissens. So wehrte er den küh-
nen Denkern, öffentlich zu behaupten, dass die Erde ein
unbedeutender Wandelstern sei, denn er wusste wohl,
dass die Menschen mit der Achtung für ihren Wohnsitz
und ihr irdisches Vaterland auch die Achtung vor der
himmlischen Heimat und ihrem Geschlecht verlieren und
das eingeschränkte Wissen dem unendlichen Glauben
vorziehen und sich gewöhnen würden, alles Große und
wunderwürdige zu verachten und als tote Gesetzwirkung
zu betrachten.“ (S. 120)

nen, zu einer Einheit zu verschmelzen, werden Er-
kenntnis- und Lebensweisen der Industrialisierung
und deren Basis, das ist die technologische Herstell-
barkeit, brüchig.

Von der Eindeutigkeit 
zur Reflexivität

Jetzt sind es wir, die den kulturellen Wandel und die
Enttraditionalisierung erleben. Wo bleiben die Wer-
te? Dieser Ruf fordert, das Bündel vertrauter Vor-
schriften doch wieder durchzusetzen. Mit den Wer-
ten soll auch die Eindeutigkeit der Erkenntnis-, Er-
lebnis- und Lebensweisen, wie sie u. a. im Prozess
der Industrialisierung entstanden sind, für die prak-
tisch moralische Bewertung wieder hergestellt wer-
den. Gegen diese Hoffnung setzt ein Kultursoziologe
wie Anthony Giddens die Aufforderung, die
Brüchigkeit unserer Erkenntnisweisen zu beden-
ken. Wir kommen nicht umhin, unsere Erkenntnis-
bzw. Erlebnisweisen und die damit verbundenen
Ansprüche und Hoffnungen als Teil des kulturellen
Umbruchs anzusehen. Das ist eine recht konkrete
Aufgabe, beispielsweise herauszufinden, warum
Bildung in der Schule zu schwer zu realisieren ist,
obwohl die Fernsehsender sich mit Wissens-, Infor-
mations- und Bildungssendungen das Publikum
erfolgreich abjagen. Warum hat weltweit die Mehr-
zahl der Kinder, die in Konsumzusammenhängen le-
ben, die 150 Pokémon-Figuren bei ihren Namen nen-
nen und diese, entsprechend deren Entwicklungslo-
gik, auch deklinieren können? In der Schule gelingt
so etwas trotz ausgefuchster Didaktik nur schwer.
Wie und warum bilden sich mit und zu Medienphä-
nomenen neue soziale Organisationen wie Szenen
und Fangruppen?

Es gibt also vieles anzusehen, um deren innere Lo-
gik und Dynamik zu verstehen. Umkreisendes Ver-
stehen aktueller Brüchigkeit ist jedoch vor der Be-
wertung angesagt. Der Gedanke einer Hermeneutik
zielt jedoch noch auf eine tiefere Schicht. So stellt An-
tony Giddens5 das Vertrauen auf gezielte Erfahrung
und Machbarkeit in Frage: „Sie hegten die gar nicht un-
vernünftige Meinung, dass wir, die gesamte Menschheit,
die soziale und materielle Realität umso eher im eigenen
Interesse zu steuern vermöchten, je mehr wir darüber in
Erfahrung brächten. Vor allem was das soziale Leben an-
gehe, seien die Menschen im Stande, nicht nur Urheber,
sondern auch Herren des eigenen Geschicks zu werden.“
(S. 21) In der Linie dieser Erkenntnisweise und tech-
nologischen Welt- bzw. Lebensgestaltung6 einer
„kontrollierten Einflussnahme“ ist jedoch ein neuer
Typ von Risiko entstanden, sozusagen eine „herge-
stellte Unsicherheit“ (S. 22) als „Ergebnis menschlicher
Eingriffe in die Bedingungen des sozialen Lebens und der
Natur.“ (S. 22) Im Bereich der Massenkommunikati-
on bzw. der technologisch organisierten Medien dis-
kutieren wir, je nach Modell, die Folgen, beispiels-
weise im Bereich der fiktionalen Medien als „Ge-
walt“ oder als suchtartige Abhängigkeit, bei der In-

Warum kann weltweit die Mehrzahl
der Kinder, die in Konsumzusammen-
hängen leben, die 150 Pokémon-
Figuren bei ihren Namen nennen
und diese, entsprechend deren
Entwicklungslogik, auch deklinieren?
In der Schule gelingt so etwas trotz
ausgefuchster Didaktik nur schwer.

Der von der Französischen Revolution Geschock-
te, der die Aufklärung und ihre Art der Erkenntnis
für das Übel eines gesellschaftlichen Bruches verant-
wortlich machte, setzt auf autoritär erzeugte Harmo-
nie und produzierte dazu eine Geschichtsklitterung.
Bei der erzeugten Harmonie ging es vor allem um Er-
kenntnis bzw. Erlebniswelten der Menschen. Nova-
lis, fasziniert vom Lebensmodell des Dichters, der
sich im Text ausdrückend ästhetisch gestaltet, pole-
misiert gegen die distanzierende und objektivieren-
de Wissenschaftlichkeit. Die besonders von Galilei
entwickelte und forcierte Wissenschaftlichkeit stand
bei dem von der Französischen Revolution in Gang
gesetzten Umbruch der Moderne zur Disposition,
weil sie einer der Mechanismen der damaligen
Enttraditionalisierung war. Im Vergleich zum Inqui-
sitionsurteil gegen Galilei von 1633 war das zu Zei-
ten der Französischen Revolution nur noch pole-
misch möglich, denn die wissenschaftliche Erkennt-
nisweise und ihre technologische Praxis wurden für
die Industrialisierung leitend. Mit diesen Erkennt-
nis- und Lebensweisen in der Dynamik der Indust-
rialisierung, die immer mehr Lebensbereiche und Le-
bensfunktionen erfasste, kam die Kommunikations-
und Informationstechnologie dann in unserer Zeit zu
Blüte. Seit Fernsehen, Telefon und Computer began-
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formationstechnologie beispielsweise als Vereinsa-
mung des Internet-Users u. ä. m. Üblicherweise
kommt man mit diesen Denk- und Kritik-Figuren in
Sachen Medien kaum aus einem traditionalistischen
Lamentieren über den falschen Gebrauch oder den
Verlust an Authentizität und Eigentlichkeit. Dagegen
setzt Anthony Giddens (S. 34), ähnlich wie Ulrich
Beck, auf eine „soziale Reflexivität“, die bei Hand-
lungsautonomie und Interdependenz („Wiederher-
stellung sozialer Solidaritätsbeziehungen“) in den
verschiedenen Gebieten des sozialen Lebens ansetzt
und auf eine integrative Lebensgestaltung abzielt.

Öffentlich und Privat, Integration und Abgrenzung
beteiligen. Medien gehen dabei in das Verhältnis von
Menschen zu ihren Denkweisen ebenso ein, wie in
ihre Emotions- und Phantasiewelt und in ihre Bezie-
hung zu ihrer dinglichen und sozialen Außenwelt.
Medien können in diese Beziehungen eingehen oder
eingreifen, weil sie als kulturelle Objektivation im-
mer Teil dieser Beziehungen sind. So bedeutet bei-
spielsweise Fernsehen unter anderem, bei größter
Distanz ganz nah an ein Objekt zu kommen, weil es
abgebildet wird. Diese fernsehtypische Art der Re-
präsentation blieb allemal nicht folgenlos für das
Verhältnis der Menschen zu sich, zu ihrer sozialen
und dinglichen Umgebung. Ebenso hat sich auf Sei-
ten der Menschen für ihre Beziehung zu Medien ei-
niges geändert, dessen Logik es zu verstehen gilt.
Dabei ist nach und nach auch herauszuarbeiten, was
nicht akzeptabel ist oder nicht verändert werden
darf, worum es sich zu streiten lohnt und was es zu
bewahren oder zu entwickeln gilt. Im Prozess dieser
Auseinandersetzung müssen wir uns auch über die
sinnvollen oder notwendigen Maßstäbe auseinander
setzen und verständigen.

Was macht den Kern der Veränderung aufseiten
der Medien und bei den Menschen aus?

2.1. Veränderung aufseiten der Medien:
Vom Einzelmedium zu Medien- und Ereignis-
arrangements

Big Brother8 und Pokémon9 waren vor kurzem die
strittigen großen Medienphänomene, bei deren Nut-
zung wir Kindern und Jugendlichen kopfschüttelnd
oder mit großen Bedenken zusahen und schwer
nachvollziehen konnten, was sie daran so faszinierte.
Was macht Big Brother aus? Es erschien zwar als neu-
es Programmformat auf dem Bildschirm. Schnell
zeigte sich jedoch, dass die Bildschirmausstrahlung
nur ein Teil des Phänomens war. Im Internet gab es
die Webcam, die das Erleben der Unmittelbarkeit des
Zuschauens perfektionierte. Das soziale Ereignis, das
Leben im Container, erschien perfekt direkt, nicht
nur wegen der Echtzeitdarstellung im Internet, son-
dern weil das Internet mit seinen diversen Kameras
der reduzierten Sicht- und Hörperspektive des un-
mittelbaren Zuschauers in der Genauigkeit der Wie-
dergabe überlegen ist. Weiterhin gab es Websites, die
wie Fan-Magazine für einzelne der Amateurschau-
spieler der Show aufgebaut waren. Diese Websites
boten Möglichkeiten der Reflexion (keine kritische
oder bildungsorientierte, sondern eine auf Körper-
lichkeit ausgerichtete): „Macht Sie SO EIN TYP AN?:
eine Frage zum nackigen John, meine Damen“
(www.bz-berlin.de/bz/news/brother/brother.htm
vom 29. 5. 00) oder ein Überblick über die Kandida-
ten, über deren weiteren Auftritt oder deren Raus-
schmiss man per Telefonat mitentscheiden konnte.
Dann entwickelte sich am Wochenende vor dem Stu-
dio-Container in Köln-Hürth ein „Event“, zu dem
viele Tausend Zuschauer kamen und der über die
Medienberichterstattung Teil des Arrangements Big

Wie sich das Verhältnis von Öffentlich-
keit und Privat, Nähe und Distanz,
Integration und Abgrenzung ausformt,
ist auch eine Angelegenheit von
Medien und deren Darstellungsweisen.

Wie lässt sich ausloten, was „soziale Reflexi-
vität“ heißen kann? Dazu sollte man argumentativ
die aktuelle Beziehung von Menschen und Medien
umkreisen und bedenken, wie sich Menschen in
ihrer Subjektivität7 entwickeln, weil sie Medien
nutzen. Mit der gegenläufigen Frage lässt sich er-
kunden, welchen Veränderungen Medien unterlie-
gen, weil sich u. a. Erlebnisweisen ändern.

2. Aktuelle Veränderungen in der
Beziehung von Menschen und
Medien sowie die Frage nach einer
moralischen Dimension

Medien greifen immer in das Verhältnis des Men-
schen zu sich, zu seiner sozialen und dinglichen Um-
welt ein und konstituieren diese auch mit. Ob das die
frühe Literatur der Griechen, Wandmalereien,
Bücher, Fernsehen oder der PC ist, Darstellungswei-
sen und Medien entstehen mit einem kulturell und
gesellschaftlich bestimmten Verhältnis der Menschen
„zur Welt“ und prägen es. Weil sich Medien in ihren
Darstellungsweisen und Kodifizierungsformen un-
terscheiden, ändert sich auch die Art einer für eine
Kultur typischen Weise der Vermittlung. Ob die
Menschen sich Geschichten erzählen oder Geschich-
ten in Büchern lesen, dafür aber zuvor jahrelang die
Schule besuchen mussten, ändert mehr als nur
Beiläufiges. Wie sich beispielsweise das Verhältnis
von Öffentlich und Privat, Nähe und Distanz, In-
tegration und Abgrenzung ausformt, ist auch eine
Angelegenheit von Medien und deren Darstellungs-
weisen. Die Talkshow wird auch deswegen kritisch
diskutiert, weil sie einen „Mediendiskurs“ zum All-
tagsleben und seinen dunklen Seiten zeigt und in
Gang setzt. Auch die merkwürdig neue Form der
Selbstdarstellung in der Container-Inszenierung von
„Big Brother“ steht in einem Diskurs, bei dem sich
Medien an der Veränderung von Nähe und Distanz,
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Brother wurde. CDs, Spiele und andere Merchandi-
sing-Produkte entstanden und wurden gekauft. Ein
Teil der neuen Stars bekam eine eigene Sendung.

Fazit: Fernsehen ist als einzelnes Medium nur
Teil eines mehr oder weniger komplexen Arrange-
ments. Bei „Big Brother“ hatte Fernsehen die ver-
traute leitende Funktion, noch dazu in der gewohn-
ten Form der realitätsnahen Berichterstattung, was
sich schnell als Inszenierung, als Teil einer Alltagsge-
schichte von Amateurschauspielern herausstellte.
Eine der wichtigen Funktionen des Medien- und Er-
eignis-Arrangements Big Brother war die Verschach-
telung von Wirklichkeiten, „gemischte Wirklichkeit
und Authentizität“, wie Lothar Mikos u. a. (2000, 
S. 114 ff.) herausgearbeitet haben. Fernsehen hat da-
bei die Aufgabe, eine vertraute Form von Wirklich-
keitserfahrung und Abbildung zu repräsentieren, das
ist das teilnehmende Zuschauen, das sich jedoch nur
im Kontext des Arrangements entfalten kann. Diese
Art der Wirklichkeitserfahrung ist nicht die, von der
wir Pädagogen reden, wenn es um direkte Erfahrung
der Kinder geht, wenn Kinder selber hören,
schmecken, riechen, anfassen, um von dieser Art von
Unmittelbarkeit zur eigenen Erkenntnis und zum ei-
genen Nachdenken zu gelangen. Dabei ist der Grad
der Vermittlung bei der einen oder der anderen Form
des Wirklichkeitsbezuges nicht das einzig prägende
Moment. „Sinnlichkeit“ haben beispielsweise Medi-
en gleichwohl, was ja einen Teil der Faszination für
Kinder ausmacht. Der Unterschied liegt in Reflexi-
vität, die den Erlebnisweisen sozusagen inne wohnt.
Eine ungewohnte Repräsentationsweise in einem
unübersichtlichen Medien- und Ereignisarrange-
ment wie Big Brother verschließt sich erst einmal her-
metisch einem reflexiven Zugang in Sachen Wirk-
lichkeit und Inszenierung. Aber das kann einer Un-
terrichtseinheit in der Grundschule über den Kreis-
lauf des Wassers genau so passieren.

Im Arrangement „Pokémon“ hatte die tägliche
Fernsehserie vor allem die Funktion, ein Gemeingut
für Kinder zu schaffen, eine Basis, auf der die wichti-
gen Elemente – das waren u. a. das Spiel mit dem
Gameboy, die Tauschkarten, Magazine – mit Hilfe der
Fernsehserie einen gemeinsamen Bedeutsamkeits-
rahmen bekamen. Obwohl zeitweise fast drei Viertel
aller fernsehenden Kinder die Sendung sahen, blieb
doch das Spiel auf dem Gameboy maßgeblich. Film
und Video kamen nur ergänzend hinzu.

Die vorrangige Medienfunktion: „Provider“ symbo-
lischer Materialien für die Alltagswelt

In solchen Arrangements von Medien, Ereignissen,
Anziehsachen, Handlungsorten usw. verändern sich
vertraute Funktionen von Medien. In der theoreti-
schen Frühzeit technologischer Medien galt das In-
formationstransportmodell10: Wer sagt was zu wem
über welchen Kanal mit welchem Effekt? Dieses
Modell beschrieb die Funktion von Medien als Pro-
duzent und Mittler von Mitteilungen. Mit der Verall-
täglichung des Fernsehens in den 60-er Jahren kamen

etliche andere Funktionen hinzu, wie z. B. Gegen-
stand von Alltagskommunikation zu sein. Für Tech-
no-Fans steht heute beispielsweise die Funktion im
Vordergrund, mitten im Arrangement zu sein, sich
herzuzeigen und selbst zu erleben. Das heißt, sich im
Zentrum von Berlin mit Hunderttausenden mit der
richtigen Ausstattung und den richtigen Bewegun-
gen zu inszenieren. Im Medien- und Ereignisarran-
gement bekommen Medien vorrangig die Funktion
eines „Providers“ symbolischer Materialien, die in
alltägliche Diskurse und Lebensvollzüge eingebettet
sind. Diese Diskurse und Lebensvollzüge bilden
dann den moralischen Referenzrahmen. Gedanklich
erschwerend kommt hinzu, dass in diese morali-
schen Referenzrahmen der Diskurse und Lebens-
vollzüge jetzt die zur Bewertung anstehenden Medi-
en- und Ereignisarrangements verwoben sind.

Dabei gibt es erstaunliche Konstellationen. Erin-
nert sei an Benettons Plakate, die keine vertraute
Werbefunktion im Sinne von „Kauf meine Pullover!“
hatten. Die Plakate begaben sich vielmehr in morali-
sche Diskurse über grundlegende Lebensthemen wie
Geburt, Tod, Krankheit, Krieg, Diskurse, die die Be-
nettonsche Klamotten ins Alltagsleben einbanden
und damit wiederum ihre Werbefunktion erfüllten.
Moral, Klamotten und Konsum waren bzw. sind ver-
mittelt über ein ästhetische Gemeinsamkeit, die auch
alltägliches Leben ausmacht. Es war und ist ein Dis-
kurs, der in dieser Form, also im alltagsästhetischen
Arrangement, für viele wohl anstößig war. Trotzdem
sei die Frage gestattet, ob Pullover, d. h. sie im Fluss
des Alltagslebens zu kaufen, zu tragen, wegzuwer-
fen, sich mit ihnen als schön oder „in“ herzuzeigen,
nicht in grundlegende moralische Diskurse eingehen
dürfen, weil Kaufen, Sich Herzeigen, Wegwerfen
heute und bei uns eben Leben ausmachen. Implizit
sind Pullover über ihre Eigenschaft als ästhetisches
Material des Alltags auch Teil moralischer Diskurse.
Die Werbung der Firma Benetton hat diese Funktion
explizit und sichtbar gemacht und damit Anstoß er-
regt, weil wir die neuen Mechanismen zu ahnen be-
ginnen: Ästhetisches Material in den Repräsentati-
ons- und Kodifizierungsformen von TV-Spots, Zei-
tungsnachrichten, Plakaten, Internet-Plattformen
oder Alltagsgespräch gehören zu den Diskursrah-
men und Diskurszwecken der Menschen. Über diese
symbolische, ästhetische Funktion gewinnen Medien
im Kontext industrieller Produktion und alltäglicher
Aneignung wie Konsum und Mediennutzung bezo-
gen neue spezifische Aufgaben. Sie reichen vom
Spielen oder neuen Formen des sozialen Ordnens
(Milieus, Fan-Gruppen, Szenen) bis zur Alltagsorga-
nisation und expliziten Fragen nach Sinn.11 Die Frage
nach Moral und Werten ist hier hineinverwoben.

Im semiotischen Zirkus der Zeichen

Phänomene wie Big Brother, Pokémon oder Wrestling12

bereiten doch schon reichlich Schwierigkeiten, sie als
ästhetische Materialien in Diskursen mit moralischer
Funktion zu sehen. Das liegt auch an der kulturellen
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Unsicherheit semiotischer Art, die neue Medien- und
Ereignisarrangements mit sich bringen. Big Brother
gibt vor, hoch realistisch zu sein. Bei Wrestling schei-
nen sich die Kämpfer fast tot zu schlagen. Erst bei ei-
ner gedanklich Reflexion als Fan oder auch als Wis-
senschaftler zeigt sich die Inszenierung, die Schich-
tung diverser Texte, deren Oberfläche etwas anderes
bietet, als das, was nicht offensichtlich ist. Sport und
Inszenierung, Erzählung und Show, moralische Erör-
terung und Werbung, Spiel und Comic usw. gehen
neue Koalitionen ein. Der vertraute kulturelle Rah-
men für das, was Sport, Werbung, Erzählung oder
Show ausmacht, verschiebt oder verliert sich sogar.
Ein Auslöser dafür liegt in dem, was die Globalisie-
rung in Gang setzt. Genres und Formate einer Kul-
tur werden in eine andere eingespeist, ohne dass
dafür der kulturelle Bezugsrahmen angemessen wä-
re. Wenn die groteske Sport- und Kampfinszenie-
rung Wrestling in den USA seine Lesart als groteske
Show hat, dann steht bei uns dennoch die Gewalt-
darstellung im Vordergrund, zu der sich Fans oder
Lehrer ihre Gedanken machen und Interpretations-
weisen zurechtlegen. Wer in der Fernsehserie Poké-
mon nach der Geschichte sucht, weil Cartoons übli-
cherweise Geschichten erzählen, wird nur wirres
Zeug finden. Die routinierten Gameboy-Spieler
schauen möglicherweise nach Spielzügen, suchen je-
doch vor allem die Bestätigung, dass sie mit ihrer
Vorliebe richtig liegen, auch um zu wissen, wann
Pokémon out und wann es mega out ist.

Die Zuordnung von Zeichen, Bezeichnetem und
Bezeichnenden braucht kulturelle Bezugsrahmen,
die zurzeit ziemlich im Fluss sind. Bei den Medien
scheint es wie in einem semiotischen Zirkus der Zei-
chen zuzugehen. Die neuen medialen Arrangements
werden von den Menschen auch wieder in Bezugs-
rahmen gesetzt, was jedoch im Moment die Konfusi-
on eher verstärkt als zur Klärung beiträgt. Der
Grund liegt in einer neuen Dynamik der sozialen
Gliederung, die weg geht von Beruf und Bildung
als wichtigen Definitionsmerkmalen. Im Moment
entsteht eine neue und eher horizontale soziale
Gliederung, bei der man sich durch eigene Defini-
tion, und zwar mittels Stilen, Lebensweisen und
alltagsästhetischen Materialien den Ort schafft, zu
dem man in unserer Gesellschaft gehört. Zuneh-
mend wichtiger werden „ästhetische Handlungs-
muster“ von neuen sozialen Milieus, die sich mittels
alltagsästhetischer Materialien von einander abgren-
zen. Zu ihnen gehören typische Medien- und Ereig-
nisarrangements, die soziale Rahmen bieten: als
Techno-Fans in der Disco, als Video-Freak mit ande-
ren in einer Fan-Gruppe, Tausch- und Spielgruppen

zu Pokémon oder Digimon.13 In dieser Gemengelage
medialer, kultureller und gesellschaftlicher Ände-
rungen, die sich gegenseitig hervorbringen, ist es
nicht mehr möglich von übergeordneten gesell-
schaftlichen Normen oder kulturellen Qualitätsmaß-
stäben auf Medien wertend zu schließen.

2.2 Veränderung auf Seiten der Menschen:
Von der aufmerksamen Rezeption zu vielfäl-
tigen Aneignungs- und Handlungsmustern

Komplexe Medien- und Ereigniskonglomerate mit
ihrer vielfältigen Mischung medialer Funktionen
treffen nicht mehr auf Nutzer, die sich einen Text
werkgetreu und im Sinne des Autors oder Produzen-
ten aneignen. Der poetische Anspruch eines Novalis,
seine im Text objektivierten Gestaltungsleistungen
seien vom Leser nachgestaltend anzueignen, also der
Anspruch des Autors auf werktreue Aneignung sei-
ner Texte durch Leser ist nur noch eine Möglichkeit
unter vielen, wie sich Leser/Mediennutzer mit me-
dialen Arrangements beschäftigen. Mit der Ausdiffe-
renzierung der Medien ändern sich Rezeptions- bzw.
Nutzungsformen. So entwickelte sich die Beziehung
der Zuschauer des Fernsehens vom Zuschauen im
Familienkreis zum „Zappen“. Sich durch die Fülle
des Angebots „durchzuzappen“ ist die Vorlage für
komplexe Handlungsmuster, in die Mediennutzung
eingebettet ist.

Die von der Medienforschung des Senders Super-
RTL herausgegebene Studie „Kinderwelten 2000“14

skizziert solche Handlungsmuster von Kindern (S.
58 ff.):
• „die Passiven“ mit „wenig Eigenaktivität“, jedoch

mit viel „actionreichem Fernsehkonsum“,
• „die Spielkinder, mit viel Spielzeug und Märchen-

geschichten“,
• „die Intellektuellen“, die sich auf „mehr Wissen

für den leistungsorientierten Vorsprung“ konzen-
trieren,

• „die Gamer mit viel Spiel, Spaß und Spannung“,
• „die Unauffälligen“ mit Tierliebe und Offenheit

für Neues,
• „Fun & Action-Kids“. Sie sind „jung, dynamisch

und selten allein“,
• „die Allrounder“ mit „Führungsanspruch“,

„Ecken und Kanten“.

Genres und Formate einer Kultur
werden in eine andere eingespeist,
ohne dass dafür der kulturelle
Bezugsrahmen angemessen wäre.

Mediennutzung ist eingebunden in
vielfältige Muster des Alltagslebens
und der Lebensführung.

Es entstehen vielfältige Muster der Rezeption, der
Verwendung und der weiteren Aneignung von Me-
dien und sonstigen Konsumangeboten, die auch ty-
pisch für ein Medien-Arrangement sind. Mediennut-
zung ist eingebunden in vielfältige Muster des All-
tagslebens und der Lebensführung. Bei oder mit Po-
kémon können Kinder tauschen, alleine spielen, im
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Internet recherchieren, sich zu Experten entwickeln,
150 Namen von Protagonisten auswendig lernen,
Spielzüge wie „Attacken“ lernen, ihr Kinderzimmer
ausstatten, Geld für die Spielkonsole Gameboy her-
beischaffen, aber auch sich nur vor der Fernsehsen-
dung ausruhen.

Im Moment verblüfft ein Muster, nämlich zu ler-
nen und sein Wissen zu überprüfen. Wer wird Mil-
lionär? ist dazu das Paradebeispiel. Auch Pokémon
ist in diese Richtung angelegt, indem es, ganz in der
Tradition der Aufklärung, eine enzyklopädische
Weltordnung liefert. Das Poster der Pokémon-Figu-
ren ist dazu die typische Repräsentationsform. Das
Action-Moment der „Attacke“ verbindet das Medi-
en- und Ereignisarrangement mit vielen Cartoon-
Angeboten von Tom und Jerry bis zu Spiderman.

Bedeutungskonstitution

Diese schon im medialen Angebot angelegten Aneig-
nungs- und Handlungsmuster haben eine gemeinsa-
me Grundlage. Jedoch ohne die Menschen, die die
vielfältigen, geplanten und ungeplanten Angebote
miteinander verknüpfen, existieren sie nicht. Es ist
vielmehr wie einst bei zwei oder drei Fernsehpro-
grammen, als die Produktion einem Publikum etwas
vorgab, das es rezipieren konnte oder auch nicht.
Jetzt schiebt sich eine für Rezeption typische Akti-
vität der Rezipienten in den Vordergrund, um die
vielfältigen Medientexte lesbar zu machen. Allge-
meiner formuliert, lässt sich feststellen: Mediennut-
zer verleihen den symbolischen Angeboten Bedeu-
tung. Bedeutungskonstitution kann beispielsweise
die Form haben, aus dem Konglomerat von Medien,
Situationen und Konsumgütern einen persönlich be-
deutsamen Text zu machen, der für den jeweiligen
Nutzer „lesbar“ ist. Mit der Ausdifferenzierung ver-
trauter Medien wie Fernsehen und deren Verschach-
telung mit einer Fülle nicht-medialer Angebote be-
kommen Kinder textartig verbundene Arrange-
ments, die sie in Prozessen der Bedeutungskonstitu-
tion subjektiv sinnvoll annehmen und im Rahmen
der eigenen Relevanzrahmen „lesen“. Bedeutungs-
konstitution wird zu einer der wesentlichen Aktivitä-
ten der Kinder und Jugendlichen, die zur Basis ihrer
und von ihnen zu leistenden Ordnung ihrer Welt
wird.

Die Welt in meinem Sinne: erlebnisorientiert die Welt
erklären und verstehen

Die „Ordnung der Welt“ ist eine Leistung der Men-
schen selber, bei der nicht mehr vorrangig die Welt
sozusagen als objektiver Maßstab dient. Ordnung
entsteht vielmehr subjektiv, weil sich die Menschen
die Welt in ihrer eigenen Perspektive und mit ihren
eigenen Relevanzmaßstäben quasi zurecht legen. Da-
bei löst sich die seit der Renaissance gültige Bezie-
hung von objektiver Welt und subjektive Wahrneh-
mung für viele Lebenszusammenhänge auf. Die Re-
naissance hatte mit der Zentralperspektive die Men-
schen der Welt „gegenübergestellt“, um von einer

der Sache angemessenen Distanz die Welt so zu be-
sichtigen, wie sie ist. Schule ist in dieser Logik ent-
standen. Comenius’ „Orbis Pictus“ steht für die di-
daktische Umsetzung der Zentralperspektive, zu
der eine enzyklopädische Ordnung der Vielfalt hin-
zu kam.

Gegen die Zentralperspektive beginnt sich heute
die Perspektive der Erlebnisorientierung15 zu set-
zen. Erlebnisorientierung heißt, Gesellschaft, allge-
meiner: die Welt, subjektiv wahrzunehmen und auch
als subjektive Welt aufzubauen. Sieht man Individu-
elles und Soziales als die beiden Brennpunkte einer
Ellipse, in deren Spannung immer Gesellschaft und
konkret einmaliges Leben eingespannt sind, dann
definiert im Moment der Brennpunkt des Individuel-
len, was Soziales ausmacht. Dabei greifen die tradier-
ten Reflexions- und Erkenntnisformen in der Traditi-
on der Aufklärung zunehemend weniger, nicht zu-
letzt, weil Medien- und Kulturinszenierungen mit
ihren Konsum- und Entertainment-Mechanismen
dieser Tradition nicht folgen. Ein sympathisches Bei-
spiel ist die aktuelle Werbung, die als Zwecktext
nicht nur erheblichem Legitimationsdruck ausge-
setzt ist, sondern die auch noch ihren Erfolg in der
Form von Verkaufszahlen nachweisen muss. Warum
auch immer, Camel und Lucky Strike verhelfen dem
Witz im öffentlichen Raum zur unerwarteten Blüte,
die komplexe und amüsante Sprachspiele selbstver-
ständlich macht. Benetton hat sich dagegen, wie ge-
sagt, mit seiner Werbung mit Betroffenheit und ge-
sellschaftlichem Engagement verbündet. Das gab an-
fänglich eine Form von Reflexivität, die sogar die Ge-
richte mehr oder weniger ratlos machte.

Semiotische und soziale Räume entstehen: Fan-
Gruppen, Szenen, Milieus

Medien und Kulturinszenierungen liefern Kindern
komplexe und auch relevante „Skripts“16, die jedoch
nicht im Sinne von Handlungs- oder Sozialisations-
anleitung funktionieren. Erst subjektiv rekonstruiert,
und zwar indem Kinder ihnen Bedeutung verleihen
und sich ihrer und mit ihnen in ihrem Leben verge-
wissern,17 entwickeln Skripts ihre Anleitungsfunk-
tion, wozu sie nicht nur den Marktmechanismen ent-
sprechen, sondern vor allem für die Lebensbewälti-
gung der Kinder tauglich zu sein haben.

Die kulturelle Entwicklung geht über die Skripts
noch einen wesentlichen Schritt weiter, indem diese
konkret und sinnlich werden, weshalb sie mit Le-
benssituationen und ihren Inszenierung verschmel-
zen. Wenn man Kindergruppen zusah, wie sie ge-
meinsam vor Schreibwarengeschäften oder Kiosken
besprachen, wer welche Pokémon-Tauschkarte hatte,
noch brauchte oder gerade gekauft hat, bekam einen
Eindruck, wie Pokémon einen sozialen Raum absteck-
te. Der Blick in Kinderzimmer verstärkte den Ein-
druck, dass die für viel Taschengeld erworbenen Po-
kémon-Artikel Kinderzimmer definierten, womit ihre
Bewohner sich in das soziale Pokémon-Feld inte-
grierten. Es entstehen persönlich erfahrbare Grup-
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pen in einem semiotisch geordneten Feld, indem sich
„in“ und „um“ Medien- und Ereignisarrangements
Aktivitäten, Vorlieben und Ziele entwickeln. Die
selbstgewählte Gruppe dieser Art von Peers ist eine
wichtige Sozialform, weil sie persönlich erfahrbar ist.
Die Peers nicht nur zu finden, sondern sich bei ihnen
auch zuhause zu fühlen, ist eine Gestaltungsaufgabe,
die angesichts der Fragmentierung und der Vielfalt
der Optionen einen wichtigen Teil der Lebensgestal-
tung und des sozialen Lernens ausmacht. Dazu be-
dienen sich Kinder der Medien-, Konsum- und Er-
eignisangebote, die zunehmend mehr, insbesondere
für die älteren Kinder, an Szenen und deren Stile als
sozialem Bezugsrahmen angebunden sind. Integrati-
on und Abgrenzung läuft über das passende symbo-
lische Material, zu deren Lieferanten Medien wer-
den. Je älter die Kinder sind, umso weniger zählt al-
lein die erzählte Geschichte eines Films oder einer
Serie, umso wichtiger wird die soziale Einbindung,
die sich mit der ästhetischen Ausprägung eines For-
mates verbinden lässt.

dividualisierung und der Medieninszenierungen
neu zu bedenken ist. Jugendschutz reicht nicht, weil
es unter anderem um die heute typischen Erlebnis-
weisen von Kindern und Jugendlichen geht. Die
Auflösung traditioneller Formen und Funktionen
von Medien und Genres, neue Lebens- und Sozial-
formen, verlangen Kindern und Jugendlichen
enorm viel Ordnungs-, Bewertungs-, Orientie-
rungs- und Gestaltungsleistungen ab. Hier liegen
auch Aufgaben für die Didaktik bereit. Sich auf Kin-
der und Jugendliche und ihre Erlebnisweisen einzu-
lassen bietet die Chance in einer hermeneutischen
Weise die Wertfrage pädagogisch konkret werden zu
lassen.

Was macht den Kernpunkt der Argumentation
aus? Kinder eignen sich die Welt in einer für unsere
Medien- und Konsumwelt spezifischen Erlebniswei-
sen an. Diese Erlebnisweisen haben sich mit Kon-
sumorientierung und Individualisierung entwickelt,
bei der Medien einen nicht zu unterschätzenden An-
teil beitragen. Die heutige Kindergeneration ist im
Trend zur Individualisierung und mit der Notwen-
digkeit aufgewachsen, individuelle Lebenswelten
gerade auch mit den symbolischen Materialien der
Medien aufzubauen. Damit beginnen Kinder und Ju-
gendliche auch ihre Erlebnisweisen zu verändern. So
stehen sie tendenziell im Mittelpunkt ihrer eigenen
persönlichen Welt, die sich anders aufbaut als die
Lern- und Sachwelt der Schule. Diese postmoderne
Welt entsteht um das eigene Ego in Prozessen der Be-
deutungskonstitution. Bedeutungskonstitution ist
das Gegenmodell zur passiven Medienrezeption.
Kinder eignen sich das symbolische Material von
Konsumobjekten, Medien und Ereignissen individu-
ell an, indem sie ihnen perspektivisch und innerhalb
von Relevanzrahmen subjektive Bedeutung verlei-
hen. Die jeweilige Medienwelt ist einer dieser Rele-
vanzrahmen.

Hierzu drei didaktische Ideen, deren Absicht es
ist, Kinder oder Jugendliche dabei zu unterstützen,
ihr Leben zu gestalten.

Sich vergewissern: Reflexivität für Bastler in Kul-
turinszenierungen

Medienkompetenz ist eine Form der reflexiven Be-
ziehung von Kindern bzw. Jugendlichen zu Medien.
Darüber hinaus gibt es vermutlich eine Fülle von
Möglichkeiten, wie Medien und Schule Kindern
emotionale, soziale und rationale Distanz und Aus-
einandersetzung anbieten. Auf einer weiteren Stufe
von Reflexivität sind Angebote wichtig, die dazu bei-
tragen, Lebenswelten selber zu ordnen und zu ge-
stalten. Rhythmus, eines der Charakteristika media-
ler Darstellungsweisen, bietet sicherlich einen Bei-
trag zur Ordnung einer komplexen Welt. Reflexivität
ermöglichen aber auch Zwecktexte wie die der Wer-
bung, wenn sie die simple Funktion von Werbung als
Kaufanreiz oder Produktbotschaft durchbrechen
und die Werbeelemente als Spiel- und Ästhetikmate-
rial anbietet.

Die heutige Kindergeneration ist im
Trend zur Individualisierung und mit
der Notwendigkeit aufgewachsen,
individuelle Lebenswelten gerade
auch mit den symbolischen
Materialien der Medien aufzubauen.

3. Was heißt das für Pädagogik?

Die mit Medien verknüpften kulturellen Verände-
rungen lassen sich in ihren Machtzusammenhängen
und von Machtverschiebungen her diskutieren. Da-
zu gehört die offensichtliche Frage, wer über welche
Rechte an welchen Ereignissen und deren Bilder ver-
fügt. Wem gehört der Sport? Wer gibt auch Geld für
anspruchsvolles Kinderfernsehen aus? Wer verfügt
über Kabelnetze usw.? Diese offensichtlich medien-
ökonomischen Fragen sind selbstverständlich auch
moralische Fragen. Weniger deutlich erscheint die
Machtfrage bei den mit Lebensstilen und ihren sym-
bolischen Quellen verknüpften Bewertungen. Hier
geht es um die „feinen Unterschiede“, wie das Pierre
Bourdieu18 formuliert. Da Stile heute mit den symbo-
lischen Quellen der verschiedenen Medien- und Er-
eignisarrangements entstehen, werden eben über Sti-
le auch wesentliche Fragen von Lebensformen ver-
handelt und bewertet. Bei Skinheads ist deren mora-
lische Dimension klar. Was ist aber mit der Fülle von
Selbstdarstellungsinszenierungen? Wie sind sie zu
bewerten? Wie ist pädagogisch damit umzugehen?

Unmittelbar pädagogisch ist die mit den medien-
kulturellen Verschiebungen einhergehende Frage
nach den Menschen als neuer Typ von Mediennut-
zer. Kernpunkt ist dabei der Gedanke der Verletz-
lichkeit der Menschen, der in langer Tradition des
Parteinehmens steht und der in einer Kultur der In-
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Eigensinn von Kindern, Dingen und Ereignissen

In ihrem Verhältnis zu Medien sind Kinder oder Ju-
gendliche sehr wohl kreative Schöpfer, wobei Schöp-
fung ein Prozess der Bedeutungskonstitution ist. Die
Kleinen, besonders aber die Großen schaffen Bedeu-
tung in ihrer eigenen Sinnperspektive. Die Kinder-
Medien-Beziehung ist selbstverständlich auch eine
medienpolitisch und ökonomisch bestimmte Bezie-
hung, in denen Kinder nur vom Marketing auskal-
kulierte Abnehmer sind. Sie sollen eigentlich nur als
Quoten funktionieren. Aber Kinder und Jugendliche
sollen eben nicht zu Objekten von Zwecktexten oder
der Logik der Einschaltquoten werden! Ihr Eigensinn
in der Doppelbedeutung von Widerständig und
Sinnschaffen ist deshalb eine wichtige Bewertungs-
dimension für Fernsehangebote. Daraus ergibt sich
die Leitfrage, ob und wie Schule, Sender, Warenpro-
duzenten, Entertainment-Unternehmen usw. Kinder
als Subjekte adressieren, welches implizite Kinder-
und Konsumentenbild sie unterstellen. Gleichzeitig
existiert auch in der erlebnisorientierten Gesellschaft
die Welt der Sachverhalte und Ereignisse als etwas
Eigenständiges mit eigenem Wert und Sinn, das über
das individuelle Verfügen hinaus reicht. Es geht in
dieser Bewertungsdimension also um die Funktion
von Medien für die Realitätserklärung, deren konse-
quente Form das Lehren und Lernen ist.

Kontexte herstellen in der Welt als Supermarkt

Die Aufgabe, sich in einer vielschichtigen und auch
brüchigen Welt die eigene Lebenswelt herzustellen,
ist nicht nur für Kinder eine kräftezehrende und ris-
kante Aufgabe, zu der sie Hilfe brauchen. Nicht erst
mit der Globalisierung liefert Fernsehen bzw. andere
elektronische Medien eine Fülle von Formaten und
Genres, die sich nicht allein auf der Basis kultureller
Tradition erklären. Gängig ist in diesem Zusammen-
hang die Vorstellung, Kinder sollten beim Fernsehen
natürlich nicht allein gelassen werden; zuhörende,
erklärende oder auch beruhigende Eltern bzw. Be-
zugspersonen sollten sie dabei begleiten. Dies nicht
allein der Familie zu überlassen, ist auch Aufgabe
der Medienanbieter. Es gilt insbesondere, wenn Pro-
gramme den angestammten Kulturkontext verlassen
und Kinder sie ohne tradierten oder vertrauten Be-
zugsrahmen, also ohne eigene Genrekompetenz, re-
zipieren. Dazu gehört sicherlich etwas, das Schule,
aber auch Medien immer schon gemacht haben,
nämlich die Welt zu erklären. Neu ist ein anderer
Weg, z. B. über Bezüge zu Lebensstilen und mit typi-
scher Alltagsästhetik eine symbolische Brücke zu
neuen sozialen Gefügen wie Fan-Gruppen, Szenen,
Milieus zu bauen. So bietet der Bezug zu Stilen und
Milieus soziale Verortung. Warum sollte nicht auch
die Schule Kindern und Jugendlichen Ordnung und
stilistische Orientierung anbieten?
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